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monatsblatter 


Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Fünfte Verſammlung: 


Montag, den 18. Februar 1929, abends 8 (20) Uhr im Vortrags⸗ 

ſaale des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer, Luiſenſtr. 27/28. 

Herr Staatsarchivdirektor Dr. Grotefend: Die Stettiner und 
ihr Herzogshaus. 


Als ordentliche Mitglieder find aufgenommen: in Stet⸗ 
tin die Herren: Kataſterdirektor Dr. Deſſin, Regierungsbaurat 
Scholtz, Poſtbeamter Zimmermann, Tiſchlermeiſter Roth 
und Apotheker Sakriß; in Stolp die Herren: Kaufmann Ruff— 
mann, Bankbeamter Rubach und Kapellmeiſter Jent ſch; in 
Swinemünde die Herren: Schulrat Wernicke, Oberſt i. R. Bu— 
chin ski, Konſul Roſe, Konſul Klaembt, Beigeordneter 
Krüger, Lehrer Leitzke und Regierungsrat Dr. Möbes; fer— 
ner die Herren: Lehrer und Gemeindevorſteher Burwitz in Neu— 
klücken bei Kleeberg (Neumark), Reg.- und Baurat Roſeck in 
Köslin, Kaufmann K. Meyer in Bütow Bez. Köslin, Paſtor 
Steinberg in Dünnow Kr. Stolp, prakt. Arzt Dr. Schultz in 
Schivelbein, Mühlenbeſitzer Fibelkorn in Altdamm und Dr. Ir. 


archiv, Karkutſchſtr. 13, Eingang Turnerſtr., in der Zeit von 
8— 18 Uhr, Sonnabends von 8—13 Uhr, bei Herrn Amtsgehilfen 
Wolter abholen laſſen zu wollen. 

Zur Zahlung des Jahresbeitrages für 1929 (5 %) war für die 
auswärtigen Mitglieder dem Januarhefte eine Zahlkarte 
beigefügt. N 

Die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte ſah ſchon immer auch 


die Pflege älterer pommerſcher Muſik, beſonders die ortsgejchicht- 
licher Prägung, als eine ihrer Aufgaben an; es ſei nur an die hiſto⸗ 
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riſchen Quartette erinnert, die früher in unſerer Geſellſchaft bei be— 
ſonderen Gelegenheiten zum Vortrag gebracht wurden. Wir geben 
deshalb gern der uns mit der Bitte um Veröffentlichung zugegange— 
nen Voranzeige des Stettiner Madrigalchores Raum: 


Am Sonntag, 10. März d. J. findet um 12 Uhr im Feſtſaale 
des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer, Luiſenſtr. 27/28, 
eine Aufführung des Madrigalchores Stettin (Leitung: Friedrich 
Gieſe) ſtatt, in welcher Werke Stettiner Kantoren und Organiſten 
und anderer pommerſcher Muſiker zu Gehör gebracht werden. Die 
Veranſtaltung wird Kompoſitionen darbieten, welche in der Zeit— 
ſpanne von 1617—1733 entſtanden ſind. Streich- und Blasinſtru— 
mente werden die Begleitungen ausführen. Nähere Mitteilungen 
erfolgen in der nächſten Nummer dieſer Blätter und in den Tages— 
zeitungen. 


Pommerſche Dichtung 
von ihren Anfängen bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhunderts. 
5 Ein Verſuch. a 
Von F Hans Ebel. 
(Fortjegung.) 
Das Epos. 

Mit der deutſchen Epik iſt es ſchon im ſechzehnten Jahrhundert 
recht übel beſtellt, der epiſche Geiſt, der noch in den beiden vorher— 
gehenden ſich als einigermaßen ſchöpferiſch erweiſt, iſt faſt völlig 
verloren gegangen. Wenn man ſich vergegenwärtigt, wie wenig 
dieſes Jahrhundert an epiſcher Dichtung hervorgebracht hat, dürfte 
es ſicherlich nicht überraſchen, daß auch aus Pommern an Dichtungen, 
die zu dieſer Gattung gehören, kaum Weſentliches vorliegt. Er— 
wähnung verdient nur ein 1545 erſchienener „Dialogus, dem Ehe— 
ſtand zu Ehren geſchrieben“ des Johann Freder, der aber an 
künſtleriſchem Wert ſeinen Kirchenliedern keineswegs entſpricht: er 
iſt der Königin Katharina von England gewidmet und richtet ſich 
gegen Francks Sprichwörter: eine niederdeutſche Übertragung brachte 
D. N. Irenaeus heraus, eine lateiniſche Johann Broscius. 

Im ſiebzehnten offenbart ſich noch ſtärker als im vorigen Jahr— 
hundert ein völliger Mangel an epiſchem Empfinden und epiſcher 
Geſtaltungskraft. Es iſt bezeichnend, daß auch Martin Opitz in 
ſeinem Büchlein „Von der Teutſchen Poeterey“ bekennt, es ſtehe 
ihm „ſehr im Zweifel“, ob ſeine Zeit ein großes deutſches Epos 
hervorbringen könne, „es ſey leichter zu wünſchen, als zu hoffen“. 
Über kleine Verſuche und Anſätze zur epiſchen Geſtaltung iſt man 
in jener Zeit kaum herausgekommen, ſie entſprechen nicht im gering— 
ſten den bedeutenden Werken der Lyrik und des Dramas. Idylle 
und Schäfereien erfreuen ſich als Motive beſonderer Beliebtheit. 
Auch die pommerſche Dichterin Sibylle Schwarz wendet ſich dieſem 
Gebiet zu, verſagt aber vollkommen in ihrem epiſchen Gedicht „Fau— 
nus“, das von allen ihren Werken — abgeſehen von den Gelegen- 
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heitsgedichten — am ſtärkſten von der literariſchen Mode ihrer Zeit 
beeinflußt erſcheint und der inneren Spannung wie des künſtleriſchen 
Schwunges völlig entbehrt. Doch bedeutet eine zweite epiſche Dich— 
tung der Sibylle, „Daphne“, entſchieden das Wertvollſte, was die 
pommerſche Literaturgeſchichte des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr— 
hunderts auf dieſem Gebiet hervorgebracht hat. Die Dichterin hat 
die bekannnte Fabel aus dem erſten Buch der Metamorphoſen Ovids 
neu geſtaltet in einer im lyriſchen Sinne erweiterten und geſteigerten 
Überſetzung, gleichſam einer „Paraphraſe über ein Grundthema“. 
Die geſchloſſene epiſche Form, wie ſie von Ovid ſtreng gewahrt iſt, 
wird bei Sibylle geſprengt: der Wechſel im Metrum iſt hier in ſeiner 
faft raffinierten Berechnung auf Effekt zu einem künſtleriſchen — 
oder techniſchen — Prinzip erhoben. Ich führe die Schlußzeilen aus 
der Geſchichte der jungfräulichen „Daphne“ an: 


„O Vater, wiltu geben 
Mir einen Mann, ſo nimbſtu mir das Leben; 
Es iſt umbſonſt, ich bin, zu lieben, kalt, 
Drumb will ich auch itzt gehen in den Wald, 
Und will daſelbſt mit meinen ganzen Tagen 
Sonſt nichts tun, als mit Diana jagen.“ 
Der Vater ſprach: „O aller Nymphen Zier, 
Daß du nicht liebſt, iſt Jammer für und für. 
Du biſt zu ſchön, was hilft es, du mußt brennen, 
Und einzig nur dir einen Mann erkennen.“ 


Überaus gering iſt die Zahl der Werke jener Zeit, welche dem 
engeren Begriff der epiſchen Dichtung, wie wir ihn heute um— 
ſchreiben, oder beſſer den Anforderungen dieſer Gattung entſpricht. 
Der Greifenberger Liederdichter Johann Möller vermag in einem 
Gedicht von 1648 zwar ihnen Genüge zu leiſten, doch kommt dieſem 
künſtleriſch nur relative Bedeutung zu. In ihm beſingt er „die er— 
neute Verleumdung, als ſie vohrzeiten Appelles abgemahlet, Lucia— 
nus beſchrieben, und Dornavius vorgezeiget.“ Er beſchreibt jenes 
bekannte Bild, heißt die Verleumdeten ſich in Hoffnung gedulden 
und wendet ſich dann in oft allzu langatmigen und ausführlichen 
Verſen gegen „alle Ehrendiebſche, Lügenhaffte und Verleumderiſche 


Herzen“: 
„O Wahrheit, ſtarke Rächerinne, 
Du Unſchuld-Krohn und Kind der Zeit, 
beſchäme doch die läſter-ſinne 
und räche aller Unſchuld Leid: 
Laß Jammer, Kreuze, ſchand' und pein 
der Ehrendiebe ſtrafe ſeyn.“ 


Das Gedicht entſpricht in Anlage und Aufbau, mit ſeinen weit— 
führenden ethiſchen oder religiöfen Betrachtungen, in denen die 
Allegorie eine beſondere, wichtige Rolle ſpielt, im allgemeinen dem 
Typus der epiſchen Dichtungen verwandten Inhalts, wie ſie im 
Barock beſonders beliebt erſcheinen. Stärkeres perſönliches Ge— 
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ſtaltungsvermögen offenbart ſich nur in gewiſſen Grenzen. Die breite 
Künſtelei der Verſe wirkt vielfach ermüdend, doch überraſchen dieſe 
bisweilen durch geſteigerte Lebhaftigkeit der Sprache und Friſche 
des Ausdrucks. Hinweiſen möchte ich an dieſer Stelle noch auf 
ein ſeltſames, angeblich 1631 zu Stralſund erſchienenes anonymes 
Schriftchen: „Scena Europea, personis suis instructa, praecipuas 
regum, principum, rerum publicarum virtutes, consilia & actiones, 
ac totius Europae praesentem & futurum statum repraesentans.“ 
Es gelang mir nicht, Genaueres über dieſes intereſſante Werk zu 
ermitteln. Nach den wenig aufſchlußreichen Angaben bei Dähnert 
ſollen, dem Titel entſprechend, „darin die damalige groſſe Herren, 
ihre Abſichten und Verrichtungen ganz eigentlich geſchildert“ werden. 
„Es beſtehet . . . aus lauter lateiniſchen Gedichten auf die damalige 
groſſe Herren, die denn darin ſelbſt redend eingeführet werden“ 
und „oft ſehr ſcharf von einander reden. Dem Könige Guſtav 
Adolph . .. leget“ der Verfaſſer „Worte in den Mund, die dieſem 
Herren ſeine beſcheidene Geſinnung wol niemals hätte hervorbringen 
laſſen. Die Lutheraner hingegen läſſet er ſich ſelbſt brav herunter— 
machen, als Leute, die mit lauter Betrug und böſen Abſichten um— 
gegangen, und dadurch ihr eigenes Unglück befordert hätten.“ 
Dähnerts Gewährsmann vermutet, daß es ſich bei dieſer Schrift, 
zum mindeſten was ihren Erſcheinungsort anbetrifft, um eine Myſti— 
fikation handelt, doch iſt die Richtigkeit dieſer Hypotheſe keines- 
wegs bewieſen. Erwähnt ſei, daß jene Schrift in weſentlich ver— 
änderter Form, auch mit geändertem Titel, im gleichen Jahre zu 
Upſala veröffentlicht wird. N 

Kennzeichnend für den Mangel an ſtiliſtiſchem Empfinden und 
die Unfähigkeit, den Begriff einer Dichtgattung zu erkennen und 
aus dieſer Erkenntnis die Konſequenzen zu ziehen, find im jech- 
zehnten und vor allem im ſiebzehnten Jahrhundert die zahlreichen 
Verſuche, in epiſcher Form und meiſt gereimten Verſen geſchicht— 
liche, geographiſche, ja aſtronomiſche Beſchreibungen zu liefern. 
Auch aus unſerer Zeit liegen ſolche verſchiedentlich vor, es kommt 
ihnen kaum ein beſonderer literariſcher Wert zu. Unter den aſtro— 
nomiſchen Schriften dieſer Art, welche jene. Zeit hervorbringt, ſei 
eine 1603 erſchienene Schrift des gekrönten Dichters Martin Sme— 
chel genannt, „Syntagma cosmographicae sive sphaericae doc- 
trinae ... metrice concionatum“. Von den Reiſebeſchreibungen ſei 
nur auf die von Ludwig Holle, einem Pfarrer zu Pölitz, der etwas 
ſpäter auch als Dramatiker recht Erfreuliches leiſtet, verfaßte, 1599 
veröffentlichte Beſchreibung einer Reiſe durch Norddeutſchland unter 
dem Titel „Hodoeporicum Saxonicum“ hingewieſen. In ermüden- 
der Ausführlichkeit berichtet der Dichter, wie er unter mancherlei Fähr- 
lichkeiten und Abenteuern von Pöolitz nach feiner alten weſtfäliſchen 
Heimat gelangt und von dort wieder zurückkehrt. — Rühmende poe— 
tiſche Schilderungen von unſerer pommerſchen Heimat, auch von ein— 
zelnen Städten und Landesteilen, ſcheinen ſich in jener Zeit beſonderer 
Beliebtheit zu erfreuen. Als Beleg für derartige Schriften, deren 
maßloſer Lokalpatriotismus zumeiſt unangenehm berührt, ſeien die 
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„Laudes Rugianae“ angeführt, welche 1597 der von dieſer Inſel 
ſtammende Roſtocker Profeſſor Paul Lemnius (früher verſchie— 
dentlich fälſchlich Semmius genannt) Balthaſar von Jasmund wid— 
met. Das Lobgedicht beſingt die Vorzüge Rügens, „die Fruchtbar— 
keit des Landes, die angenehm durchſtreifende Winde, marmorne 
und gethürmte Palläſte, die anmuthigen Berge, Täler und Wälder, 
Gartenfrüchte, Kräuter, auf der Inſel befindliche Thiere, Vögel, 
Fiſche, Getrayde, der Einwohner Religionsliebe“ uſw. Selbſtver— 
ſtändlich huldigt der Dichter überaus devot vor allem den Adels— 
geſchlechtern des Landes. Schon Dähnert fand, wie es ſcheint, daß 
Lemnius reichlich übertrieben habe, weiß ihn aber faſt zu ent— 
ſchuldigen: „Wenn bey einigen Gelegenheiten das Lob gar zu groß 
gemacht wird, ſo geſchieht ſolches nach der Gewohnheit der Dichter, 
deren Gemälde nicht immer zuverläßig ſind.“ — Auch Männer wie 
Johann Freder, deſſen herrliche Kirchenlieder neben einem an— 
deren epiſchen Verſuch ſchon genannt ſind, verſuchen ſich in ähnlichen 
Schriften. Von ihm rührt ein 1537 gedrucktes „carmen in laudem 
Hamburgi‘ her, welches die Vorzüge und Schönheiten dieſer Stadt 
preiſt, in einem ähnlichen verherrlicht der Greifswalder Profeſſor 
Zacharias Orthus ſeine Heimatſtadt Stralſund. Gelegentlich 
unternimmt man es auch, das ganze Pommerland dichteriſch zu 
beſchreiben. Joachim Balcke, ein Stargarder Pfarrer, der in 
der pommerſchen Kirchengeſchichte eine gewiſſe Rolle ſpielt und 
ſich auch als Dramatiker hervortut, veröffentlicht 1608 ein Werk 
„Pommerland, in Teutſchen Reimen beſchrieben“, Johann Secker— 
witz gibt 1682 eine Sammlung lateiniſcher Gedichte unter dem 
Titel „Pomeraneides“ heraus. 

Jene beſchreibenden Dichtungen finden bis weit ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein vielfache Jortſetzungen. In dieſen Schriften 
offenbart ſich noch ganz die geiſtige Einſtellung des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, ſodaß ein Hinweis auf ſie notwendig erſcheint. Wohl 
jede noch ſo geringe Stadt findet einen Dichter, der ſie in barocken, 
wenigſtens gut gemeinten Verſen beſingt. So preiſt der Phyſikus 
Thebeſius aus Treptow an der Rega in langatmigen lateiniſchen 
Hexametern die Vorzüge dieſer Stadt. Stettin hat in dem Gerichts— 
ſecretarius und Scabina Balthaſar Daniel Bartels ſeinen Lohal— 
dichter gefunden. Dieſer kann nicht im geringſten ein Dichter von 
überragender Geſtaltungskraft genannt werden, wenngleich ihm ge— 
legentlich manch fein empfundene Schilderei gelingt, er ſoll hier 
lediglich als Typus jener bürgerlichen, noch ganz im Barock fußen— 
den Dichter gezeigt werden, welche reimweiſe die Vergangenheit 
und den damaligen Zuſtand ihrer Heimatorte ſchildern. Der Ein— 
fluß der „ganz geſunden Lehren“ der Aufklärungszeit auf Bartels 
erweiſt ſich bei genauerer Betrachtung als weit geringer, als ich ihn 
in früheren, ausführlichen Abhandlungen hingeſtellt. — Es iſt vieles, 
was in ſeinen Schriften überaus befremdet. Immer wieder fühlt 
man, daß er ſich ans Verſeſchmieden faſt wie der Schuſter an den 
Leiſten ſetzt. Allzu oft ſpricht er vom Ergreifen oder Weglegen 
des Kieles. Häufig glaubt er, beſonders bemerken zu müſſen, er 
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brauche keine hiſtoriſchen, ſondern nur poetiſche Schilderungen zu 
liefern. Die Geſamtthemenwahl ſeiner Dichtungen, ſo 1734 „Wie 
man beweiſen könnt, Stettin iſt nett und ſchön“, mutet oft wenig 
glücklich an. Seine Verſe, namentlich die älteren, klingen vielfach 
recht geſchraubt und wimmeln von Flickworten und Einſchiebſeln, 
mit Recht muß er feſtſtellen, daß manches in ſeinen Werken „nur 
wenig Anmuth hegt“. Die zahlreichen umſtändlichen Anmerkungen 
und hiſtoriſchen oder theologiſchen Erörterungen, die Bartels in 
ſeinem Wiſſensdünkel ſeinen Dichtungen hinzufügt, bedeuten keines- 
wegs einen Gewinn. Dazu gerät er gelegentlich ins ungewollt 
Komiſch-Pathetiſche. Es iſt noch mancherlei, was man bei kri— 
tiſcher Sichtung der einzelnen Werke von Bartels bemängeln könnte, 
doch muß dem gegenüber betont werden, daß wir ihm einzelne 
durchaus reimvolle Schilderungen bürgerlicher Szenen und Idylle 
verdanken, auf die aber hier nicht weiter eingegangen werden kann. 
Eine gewiſſe dichteriſche Entwicklung läßt ſich keineswegs leugnen. 
Bisweilen überraſcht Bartels durch ſcharfe, knappe Charakterifie- 
rungsfähigkeit. In einzelnen Verſen offenbart ſich unverfälſchter 
Humor. Liebe zu Heimat und König gibt dem nüchternen und 
pedantiſchen Secretarius oft begeiſterten Schwung, die von ihm 
zitierte Inſchrift eines Pokales, welchen der König von Preußen 
zu jener Zeit der Stettiner Schützengilde ſtiftete, mutet faſt wie ein 
eigenes Bekenntnis des Dichters an: 


„Es leb, was preußiſch iſt, und wer nicht ſo mag leben, 
Daß Gott ein Zeichen mög an ſolchen Menſchen geben.“ 


Bei all der Sprödigkeit ſeiner Verskunſt vermag Bartels doch 
ein feſſelndes Bild der unter der neuen preußiſchen Herrſchaft auf— 
blühenden Stadt Stettin zu zeichnen; für Heimat- und Stadt— 
geſchichte ſind ſeine poetiſchen Beſchreibungen von bleibendem Wert. 


Es war im vorigen darauf hingewieſen, daß die epiſche Dichtung 
ſich ſeit dem ſpäten ſechzehnten Jahrhundert ein völlig neues Ge— 
biet erobert hatte, daß man nämlich mehr oder weniger exakt wiſſen— 
ſchaftliche Arbeiten in die Form dieſer Gattung kleidete. Zu jenen 
Reiſe- und Städtebeſchreibungen und ähnlichen Schriften kommen 
noch mancherlei poetiſche Abhandlungen, welche ſich mit der Genea— 
logie einzelner Häuſer und Familien, namentlich des pommerſchen 
Fürſtenhauſes, befaſſen. So beſingt gegen Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts Laurentius Zirkmann den Urſprung und die 
Abſtammung des pommerſchen Herzogsgeſchlechtes. Immerhin einige 
Anerkennung verdient ein vielbändiges Werk, in dem Chriſtian 
Smiterlow aus Stralſund, Sohn des Bürgermeiſters dieſer 
Stadt, in anſprechender und lebendiger Weiſe die Männer ſeines 
Geſchlechtes und daneben das öffentliche und private Leben in 
ſeinem Heimatorte und dem benachbarten Greifswald ſchildert. 


Kaum findet ſich unter den genannten Werken des älteren pom— 
merſchen Schrifttums eine Dichtung von beſonderem künftlerifchen 
Wert, ſie verdienen im allgemeinen nur ein gewiſſes kultur- oder 
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heimatgeſchichtliches Intereſſe. Erſt im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert hat Pommern ſpezifiſch epiſche Werke hervorgebracht, 
denen auch im Geſamtbilde der deutſchen Literaturgeſchichte be— 
ſondere Bedeutung zukommt. (Fortſetzung folgt.) 


Die urſprüngliche Geſtalt der Pfarrkirche in Gartz a. O. 


Die Darſtellungen der Baugeſchichte der Pfarrkirche in Gartz 
a. Oder bei Lutſch, Zeitſchrift für Bauweſen 1890 Sp. 28 und Bl. 10, 
ſowie bei Lemcke, Kunſtdenkmäler des Kreiſes Randow 1901 S. 26 
u. f., ſind zu beanſtanden, weil ſie das Alter des beſtehenden Bau— 
werks noch in das 14. Jahrhundert hinaufrücken wollen. In der 
erſten Auflage von Dehios Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler 
(1906) wurden Lemckes Angaben wiederholt. Als die Bearbeitung 
der zweiten Auflage (1922) auf mich überging, rückte ich die Zeit⸗ 
ſtellung in das 15. Jahrhundert herab und bewahrte hinſichtlich des 
Alters der einzelnen Teile, weil ich das Bauwerk damals noch nicht 
aus der Anſchauung kannte, eine gewiſſe Zurückhaltung, welche für 
den knappen Rahmen des Handbuches genügen mochte. In den Bal— 
tiſchen Studien Neue Folge Bd. 23 (1926) S. 282 hat M. Säume 
das Bauwerhk nochmals behandelt; er verbeſſert die Darſtellung des 
ſpätgotiſchen Neubaues gegenüber Lemcke; aber ſein Verſuch, die Ge— 
ſtalt des urſprünglichen Bauwerks zu ermitteln, iſt zurückzuweiſen. 

Ein Reſt des urſprünglichen Granitquaderbaues iſt in der Sa— 
kriſtei enthalten, im Grundriß bei Lemcke Abb. 19 fehlerhaft dar— 
geſtellt. Falſch ſind die wechſelnden Mauerſtärken, und vom ur— 
ſprünglichen Bau iſt mehr ſchwarz angelegt, als nachweisbar iſt. 
Die Mauern der Sakriftei meſſen ringsum eine Stärke von 1 m. 
Die nach außen frei liegende Nordmauer mit den angrenzenden 
Teilen der Oſt- und der Weſtmauer ſtammen von einem Granit— 
quaderbau, vielleicht auch die gegen das Mittelſchiff gelegene Süd— 
mauer, welche wie das geſamte Innere der Kirche mit Putz über— 
zogen iſt. Im übrigen hat das Bauwerk im 15. Jahrhundert einen 
vollſtändigen Neubau erfahren. Was Säume für die Geſtalt des 
urſprünglichen Baues vorbringt, ſind durchweg unbegründete Mut— 
maßungen. Wir wiſſen nichts von der Geſtalt des Chores, des 
Langhauſes, der Pfeiler; irrig ſind die Angaben über die recht un— 
gewöhnliche Geſtalt der beiden Türme vor der Weſtfront. Säumes 
Grundriß Abb. 31 iſt abzulehnen. Solange eine Unterſuchung des 
Mauerwerks, eine Ausgrabung im Inneren, ſowie eine ausreichende 
zeichneriſche Aufnahme nicht ſtattgefunden haben, müſſen wir uns 
beſcheiden, nichts näheres über die urſprüngliche Geſtalt des Gottes- 
hauſes zu wiſſen. Da gar keine Formen des Granitbaues erhalten 
ſind, bleibt auch die Zeitſtellung desſelben ungewiß; ſicher iſt der— 
ſelbe erſt nach der Gründung der deutſchrechtlichen Stadt (1249), 
vermutlich in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts entſtanden, 
nicht gewölbt, ſondern mit flachen Holzdecken überſpannt. 

Der ſpätgotiſche Neubau begann im erſten Viertel des 15. Jahr— 
hunderts mit der Ausführung des Chores, deſſen nahe Verwandt— 
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ſchaft zu den Werken der Bauhütte des Heinrich Brunsberg an⸗ 
erkannt iſt; ob der Meiſter ſelbſt oder einer ſeiner Mitarbeiter den 
Plan entwarf und die Ausführung leitete, bleibt wie bei allen Wer— 
ken der Gruppe, welche bei Säume nicht vollſtändig genannt ſind, 
unentſchieden, weil ſchriftliche Berichte fehlen. Ungewöhnlich iſt das 
ſtattliche Maß der lichten Spannweite von 13 m, vermöge deren 
der Chor wie ein heiliger Raum für ſich wirkt. Man möchte glau- 
ben, daß der Neubau, wie im Chore begonnen, ſich nach Weſten an 
Stelle des alten Baues fortſetzen, alſo eine Geſtalt ähnlich der Peter— 
Pauls-Kirche in Stettin und der Marien⸗Kirche in Poſen erhalten 
ſollte. Der Chorbau blieb nach Weſten, wie auf der Südſeite er- 
kennbar, mit einer Verzahnung der Ziegelſchichten ſtehen, gegen 
welche das Langhaus wenige Jahrzehnte ſpäter angeſchloſſen wurde. 
An dieſer Stelle iſt die Zeitangabe in Lemckes Grundriß zu berich— 
tigen. Das ſpätgotiſche Langhaus beſchränkt ſich auf die Anlage 
einer dreiſchiffigen Hallenkirche, welche, zwar von ſchönen Verhält- 
niſſen, im Mittelſchiff die übliche Spannweite von 8 m beibehält. 
Die Sakriſtei blieb als einziger Reſt des alten Baues beſtehen; ihre 
Mauern wurden auf der Innenſeite durch 30 em tiefe Blendbögen 
verſtärkt und der Raum mit einem Kreuzgewölbe auf rundbogigen 
Rippen geſchloſſen. Da die Südmauer der Sahriſtei hinter der 
Flucht der nördlichen Pfeilerreihe des Mittelſchiffes erheblich zurück- 
tritt, ſcheint es, daß die Längsachſe des urſprünglichen Baues weiter 
nach Norden lag, als die Achſe des beſtehenden ſpätgotiſchen Neu— 
baues; letzterer würde ſich auch in dieſer Hinſicht als ſelbſtändiges 
Werk erweiſen, wenngleich zu den Umfaſſungsmauern, beſonders 
der Abſeiten und des Turmes, die Granitquadern des urſprüng— 
lichen Baues wiederverwendet wurden. J. Kohte. 


Eine Begräbniskoſtenrechnung aus dem Jahre 1632. 


Als Ulrich von Schwerin, kurbrandenburgiſcher Rittmeiſter, auf 
Putzar am 25. Oktober 1632 begraben worden war!), hatte er nur 
zwei Töchter hinterlaſſen, die eigentlich ſeine Stieftöchter waren, 
da ſie ſeine Frau Eliſabeth Sophie von Arnim, verw. Ulrich 
v. Schwerin (T 1612), mit in die Ehe gebracht hatte. Dieſe beiden 
Töchter, eine verwitwete Frau Diederich v. Vieregge und die un— 
verheiratete Katharina, erhoben Anſpruch auf das Erbe ihres Stief— 
vaters und hatten daher auch die Zahlungen ſeines Vetters Jürgen 
v. Schwerin, die dieſer an Ulrich wegen eines Gutskaufes noch 
ſchuldete, mit Beſchlag belegen laſſen. Aus dieſem reſtierenden Kauf— 
gelde jedoch hatte Kurt Detloff, der jüngere Bruder des verſtorbenen 
Ulrich, die umfangreichen Begräbniskoſten, die er zur würdigen Be⸗ 
ſtattung ſeines Bruders nicht geſcheut hatte, zurückzuerhalten ge— 
hofft. Da er gütlich nichts erreichte, klagte er beim ſchwediſchen 
Dofgerih in Greifswald, welches ſeiner Auffaſſung beitrat und 


5 Gollmert und Wilhelm und Leonhard 2 v. Schwerin, Geſch ene 
des Geſchlechts von Schwerin 11 (Berlin 1878), S. 176. 
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danach Recht ſprach. Die von Kurt Detloff dem Gericht vorgelegte 
Rechnung über die Begräbniskoften ließ es aber zu den Akten legen, 
in denen ſie heute noch erhalten iſt?). 

Deſignation was uff des weilandt woledlen geſtrengen und 
oheiten ſehl. Ulrich von Schwerins Leichbeſtetigung ahn Uncoſten 
aufgewandt und datzu eingekauft worden, wie folget: 


Erſtlich: 
64 Floren (Gulden) in alles für das Sarck zu machen geben. 
2 „ dem Geſellen Drinchkgeldt. 
7 „ zu Wolgaſt ein Loſament und auf der Reiſe verzehret, 
wie das Sarck abgeholet worden. 


Ferneres eingekauft und ausgeben: 
26 Floren 1 Schilling lübiſch für 48½ Pfund Wachs, das Pfund 
12 Sch. lüb. eintheils mehr. 
16 „ dem Mahler für 16 Waffen?) zu mahlen gegeben. 
12 „ flür die Fahne, fo ihm fürgeführet, zu mahlen geben. 
3 für die Bleche zu den Waffen gegeben. 
7 „ vor allerhandt Drinchgleſe. 
5 dem Schreiber, ſo die Begrebnußſchreiben vorfertiget. 


Was ahn Viehe datzu eingekaufft: 


84 Floren 16 Schilling lübiſch für 3 Ochſen. 
12 „ vor 1 Kuhe gegeben. 


46 „ vor 23 Häupter Schaefviehe. 
28 „ vor 7 Schweine. 

15 „ vor d Gee. 

6 „ vor 36 Huener. 


Ahn Korne aufgegangen und vormäſtet: 
36 Floren vor 3 Dromt?) Roggen, jo verbacket worden. 


11 , Aeeiſe, wie bemeltes Korn gemahlen. 
144 „ vor 1½ Laſt Gerſten, ſo vermältzet und an Maltz datzu 
verbrawet worden. 
7 „ 12 Schilling lübiſch für 1 Lajtd) 7 Dromt Maltz von 
1½ Laſt Gerſten, wie es gemahlen worden. 
19 „ 18 Schilling lübiſch für 5½ Dromt Hopffen, jo ver— 
brawet. | 
28 „ für 2 Dromt 4 Scheffel Rogken, womit die 7 Schweine 
gemäſtet worden. > 
12 „ vor 1 Dromt Roggen, jo dem Maſtviehe als dreyen 
Ochſen und einer Kuhe geſchrodet und damit gemäſtet 
worden. 3 
12 „ Aeeiſe für bemeltes Dromt Rogken. 


2) Staatsarchiv Stettin, Appellationsgericht Greifswald 1. Gofgericht), 
S 213. 
3) 16 Wappen der Ahnen. 
4) 1 Dromt (lat. tremodius) — 12 Scheffel. 
) 1 Laſt = 8 Dromt. 
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10 Floren für 15 Scheffel Habern, womit die 30 Genſe gemäſtet. 
, vor 1 Scheffel Gerſten, womit die gekauften Huener 
unterhalten. 
56% „fu N Habern jo aufgefuetert, beſage des Fueter— 
zettels 


Ahn Küchenwahre und was datzu gehörig 1 
9 Floren vor 1 Tonne Saltz. 
18 „ vor 1 Tonne Heringk. 
12 „ vor 3 Seitenſpeck. 
„ vor Stochfiſch. 
„ vor troege Schullen“). 
„ vor 2 hollendiſche Keeſe. 
„ vor Genſegrütze. 
„ 18 Schilling lübiſch 5 allerhandt große und kleine 
Kochpötte. 
14 Schilling lübiſch vor 5 Lispfund‘) Talch. 
Schilling lübiſch vor Merrettich. 
Floren 8 Sch. lüb. vor 8 Scheffel Rueben. 
„ vor 1 Scheffel Weitzenmeell. 
„ 18 Sch. lüb. für Weißbrodt. 
„ für Kolen zum Braten. 
Sch. lüb. für Zipollens). 
Floren für friſche Fiſche. 
„ für eine Tonne Eſſigh. 
40 „ vor eine Tonne Butter. 
4 „ vor 6 Schock Eyer. 
20 „ für 8 Faden Berckenholtz. 
10 „ flr ander Stamholtz und Feurer Bäume. 


Ahn höltzern Gerethe eingekaufft: 
18 Schilling lüb. für höltzerne Teller. 

1 Floren vor 2 Schenck oder Tipkannen “). 
16 Sch. lüb. für 3 andere gemeine höltzerne Kannen. 
4 Floren für höltzerne Drinckbecher für die Kutzken (). 
4 „ flür 32 höltzerne Schüſſel. 


Ahn Gewürtz, Confect, Gewandt und andere Kramwahre auch 
Wein, vermuge eingeſchickter Rechnung eingekaufft: 
76 Floren für allerlei Gewürtze beſage des eingeſchickten Gewürtz— 


— 
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zettels. 
129 „ 11 Sch. lüb. vor allerley Confect vermuge der apote— 
kerſchen zu Wolgaſt übergebenen Rechnung. 
282 „ 6 Sch. lüb. für allerhandt Gewandt aus Anclam laut 
des Herrn Peter Kegebeins eingeſchickter Rechnung. 
90 Schollen. a 
) Lispfund livländiſches Pfund = 14 Pfund. 
0 Zwiebeln. 
) Kanne mit Ausguß. 
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141 Floren vor Wein laut des Weinhendlers Niclaß Anders in 
Anclam eingebrachte Verzeichnus. 

12 Sch. lüb. den Dregern für den Wein auszubringen geben. 

175 Floren für allerley Kramwahre aus Anclam beſage Jochim 
Mörders uberſchickten Rechnung. 


Den Paſtoren, Schuldienern auch ſonſten ausgeben: 


14 Floren den 7 Paſtorn. 
4 „ zweien Schulgeſellen. 


19 „ 8 Sch. lüb. den Schulen und Küſterei. 

18 „ dem Küchemeiſter aus Wolgaſt. 

10 „ dem Koche aus Wolgaſt. 

15 „ 16 Sch. lüb. dem Schneider für allerhandt Arbeit laut 


ſeiner übergebenen Rechnung. 
„ für 3 Geſindehuette. 
für 3 par Schue denſelben. 
„ 12 Sch. lüb. für 15 Pfund Zin zu Erſtatung allerhandt 
zinnern Gerethe, ſo auf der e e worden. 
Summa Summarum 1743 Floren 9 Sch. I ER 
ellee. 


— 
Aon 


Bericht über die Verſammlung. 


Der angekündigte Vortrag des Herrn Gymnaſialdirektors i. R. 
Prof. D. Dr. Wehrmann -Stargard: „Aus pommerſchen Rat— 
häuſern“ mußte infolge Erkrankung des Vortragenden leider ab— 
geſetzt werden; an feiner Stelle ſprachen am Montag dem 21. Ja— 
nuar die Herren Oberſtudiendirektor Prof. D. Dr. Fredrich, 
Muſeumsdirektor Dr. Kunkel und Muſeumskuſtos Dr. Balke. 
Direktor Fredrich erläuterte kurz einige von ihm gebrachte Licht⸗ 
bilder über die neueſten Ausgrabungen der Burg in Garz a. R. mit 
ihren Tempeln und berichtete ſodann über ein altes Stettiner Ka— 
taſter mit ſehr wertvollen Zeichnungen alter Stettiner Häuſer. Der 
Vortrag wird in der nächſten Nummer der Monatsblätter zum Ab- 
druck kommen. 

Direktor Dr. Kunkel beſprach anſchließend einige volkskund— 
lich bemerkenswerte Gegenſtände des Provinzialmuſeums. Als Neu— 
erwerbung wurde ein Webebrettchen (für Bandwirkerei) von 
der Inſel Uſedom vorgeführt, das 1791 als Brautgeſchenk gefertigt 
iſt: bei der reichen Auszier des Gerätes iſt die alte Kerbſchnitt— 
technik faſt ganz vermieden. Nur die Inhruſtierung mit farbigem 
Wachs iſt beibehalten und verhilft der eingeritzten, treuherzig⸗-liebe⸗ 
voll gefaßten Inſchrift, dem ebenfalls eingeriſſenen pflanzlichen Bei— 
werk und den Innenzeichnungen der figürlichen Darſtellung zu be— 
ſonders feiner Wirkung. Die als Ausſägearbeit geſtaltete Schäfer— 
bezw. Jagdſzene lehnt ſich natürlich an die naiven, auf Pulver— 
hörnern, „holländiſchen“ Doſen, Backformen uſw. verbreiteten Bild- 
chen an. Wir ſehen ein nach damals ſchon veraltender Mode geklei- 
detes Paar, Jagdgetier und einen ſchießenden Jäger im Wald. Das 
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Hintereinander iſt gemäß dem uralten Auskunftsmittel primitiver 
Kunſt als Übereinander wiedergegeben. Wir beſitzen in dieſem 
Webebrettchen ein Muſterbeiſpiel für die Verarbeitung ſtädtiſcher 
Anregungen im ländlichen Kulturbereich. Der blumengeſchmückte 
„Alte“ von Kl. Silkow Kr. Stolp iſt vielen Muſeumsbeſuchern 
rätſelhaft: mit den letzten Gaben wurde er in feſtlichem Aufzug dem 
Gutsherrn überbracht. Anderwärts findet mit den letzten Garben 
ein Wettbinden ſtatt; die unterlegene Schnitterin muß da aus ihrem 
Gebund den „Alten“ machen und ihn bis in den Hof tragen, wobei 
es an Spott und Tanz nicht fehlt. Es handelt ſich um eine Weiter— 
bildung der gleichfalls noch vielfach geübten Sitte, die letzte Garbe 
draußen auf dem Acker zu laſſen. Sie ſollte urſprünglich ein Opfer 
an die Feldgottheit ſein, wird ſpäter ſelber zum „Wode“ geformt, 
um dann als „Alter“ endlich (wie ſo manche andere mythologiſche 
Geſtalt) mehr oder weniger dem Mummenſchanz zu verfallen. In 
ebenſo dunkle Vergangenheit führt uns der auch im Kreiſe Randow 
bezeugte Brautapfel: ein bändergeſchmückter pyramidenförmiger 
Aufbau aus Apfeln, der den Platz der Hochzeiterin auszeichnete, 
meiſt mit Wachsſtöcken beſetzt. Er wie die märkiſche Brauttanne 
erinnert wohl nur äußerlich an den Chriſtbaum und ſeine Vorläufer. 
Das weſentliche an unſerm Hochzeitsbrauch iſt gewiß der Apfel als 
Symbol der Fruchtbarkeit, der im Liebeszauber und ſchon im älteſten 
Sagenſchatz vieler Völker vorkommt. Wir begnügen uns zunächſt 
damit, Erſcheinungen wie den „Alten“ und den „Brautapfel“ in ihre 
allgemeinen Zuſammenhänge hineinzuſtellen — zumal hier im Kolo- 
nialland, wo ſolche Gebräuche vielfach erſt durch die deutſchen Kolo— 
niſten wieder eine neue Heimat gefunden haben mögen. Die Braut— 
krone, deren prächtigſte und früher offenbar in Pommern viel 
weiter verbreitete Form uns im Jamunder „Flitterpeil“ er⸗ 
freut, iſt im weſentlichen wohl bloß ein auszeichnender, nicht weiter 
ſymboliſierender Schmuck. Er kommt manchenorts ſogar nur den 
Brautjungfern zu, während die Hochzeiterin ſelber einen Kranz 
trägt. Intereſſanter iſt die Geſchichte der Totenkrone: ſie wird 
urſprünglich den unverheiratet geſtorbenen Mädchen gleichſam als 
Erſatz der ihnen entgangenen Brautkrone gewidmet, wie ja in an— 
deren Gegenden Jungfrauen (und Wöchnerinnen) im vollen Braut⸗ 
ſchmuck begraben werden. (Ob noch irgendwelche religiöſen Ideen 
wie „Braut Chriſti“ oder dergl. hereinſpielen, ſei dahingeſtellt.) Ent⸗ 
ſprechend gab man früher einem Junggeſellen den üblichen Hoch— 
zeiterſchmuck mit. Dann verwiſcht ſich der Sinn des Brauches, in— 
dem beiden Geſchlechtern die Totenkrone auf den Sarg geſetzt wird. 
Sie wurde am Grab abgenommen und meiſt in der Kirche als Er— 
innerungszeichen aufbewahrt. Endlich erſcheint die Totenkrone auch 
im Schnitzwerk ländlicher Denkmäler, jo bei dem ſchönen Kinder- 
epitaph aus der Kirche von Köpitz Kr. Cammin, wo die Söhn- 
lein wie die Töchterlein ihre Krone haben. Dieſes Epitaph iſt übri- 
gens auch deshalb bemerkenswert, weil ſich auf zwei Zetteln, die 
hinter den Säulen in eigens dazu angebrachten Auskehlungen ver- 
jteckt waren und jetzt bei Konſervierungsarbeiten entdeckt wurden, 
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der Wolliner Tiſchler Joh. Dan. Vollbrecht als Verfertiger des 
1784 entſtandenen Werkes nennt. Das romaniſche „Teufels-⸗ 
kapitell“ aus dem Kloſter Colbatz, von dem ſchon Hainhofer, 
der Kunſtagent Philipps II., erzählt, iſt nicht nur kunſtgeſchichtlich 
wertvoll: dargeſtellt ſind einerſeits fromme Brüder, denen ſich die 
Hand Gottes entgegenſtreckt; gegenüber aber ergreift der höhniſch 
grinſende Teufel von einem boshaften Mönch Beſitz. Ein Zus 
ſammenhang mit der bekannten Madüſee-Sage iſt unverkennbar: 
ſie ſucht den Reichtum des Sees an den ſeltenen, ſonſt nur in 
Italien bezeugten, Maränen durch einen Vertrag des üppig ſchwel— 
genden Prälaten Martin mit dem Teufel zu erklären; nur die Liſt 
des Priors bringt den Böſen um ſeine Beute. Unſer Kapitell ſoll 
aber keineswegs, wie mancher Betrachter meint, dieſe Sage ver— 
anſchaulichen; es iſt vielmehr lediglich im Sinne der Zeit als lehr— 
hafte Mahnung fürs Kloſterleben zu deuten. Wohl aber hat dann 
das Bildwerk gleich dem rätſelhaften Vorkommen der Maränen die 
Phantaſie der Leute beſchäftigt und fo zur Faſſung und Feſtigung 
der ſehr volkstümlich gewordenen Madüſee-Sage gewiß ſein gut 
Teil beigetragen. — Zweck dieſer Darbietungen war, an einigen 
ausgewählten Denkmälern den Blick für die volkskundlichen Sach- 
altertümer zu ſchärfen: vielfach wollen ſie nicht bloß oberflächlich 
als dienende oder ſchmückende Beſtandteile des äußeren Kultur- 
beſitzes betrachtet ſein, ſondern wir finden in ihnen darüber hinaus 
wichtige Zeugniſſe bodenſtändiger Geſchichte und Geiſteskultur. Ihren 
Quellenwert voll auszunutzen, ziemt nicht bloß dem Forſcher, ſondern 
allen, die ſich berufen fühlen, an der Hygiene unſerer kranken 
Heimatkultur mitzuarbeiten. — Infolge unvorhergeſehener Ver— 
kürzung der Redezeit mußten die Ausführungen leider noch wäh— 
rend des Vortrages ſtark beſchnitten und zuſammengedrängt werden, 
was auch für den letzten Teil des Abends gilt. 

Dieſen beſtritt Kuſtos Dr. Fr. Balke mit einer ſtilkritiſchen 
Unterſuchung über ein Hauptwerk der kirchlichen Abteilung des 
Provinzialmuſeums, die Bruchſtücke des Altars aus der Marien— 
kirche zu Ükermünde. Die entwicklungsgeſchichtlichen Zuſam— 
menhänge in der pommerſchen Plaſtik des 15. und 16. Jahrhunderts 
ſind noch ſo wenig geklärt, daß ſelbſt bei einer verhältnismäßig 
bedeutenden Arbeit wie dem Uckermünder Altar die eindeutige ftili- 
ſtiſche Einordnung noch nicht möglich iſt, wie auch die Frage, wer 
der Meiſter war und wo er feine Wernſtatt hatte, vorerſt noch offen 
bleibt. Die Anſicht der älteren Literatur, daß der Uckermünder Altar 
beſonders deutliche Nürnberger Einflüſſe des Adam Kraft oder Veit 
Stoß verrate, beruht auf einer gewiſſen inhaltlichen Ubereinſtimmung 
der Darſtellungen, die für das 16. Jahrhundert keine Beweiskraft 
mehr hat. Mit Sicherheit läßt ſich dagegen in Mittelpommern ſelber 
eine kleine Reihe ſehr eng verwandter Stücke nachweiſen (darunter 
das große Apoſtelrelief des Provinzialmuſeums aus Minten Kr. 
Naugard), die es immerhin ſehr wahrſcheinlich macht, daß wir es 
mit einer heimiſchen Werkſtatt zu tun haben. — Nach der rein 
techniſchen Seite könnte der Uckermünder Altar am erſten mit ge— 
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wiſſen Arbeiten des Lübeckers Claus Berg (1470 — 1532) verglichen 
werden. Ein weſentlicher Gewinn der Unterſuchung war die Feſt⸗ 
ſtellung, daß bei dem Ückermünder Altar eine Anzahl zeitgenöſſiſcher 
Kupferſtiche und Holzſchnitte als Vorlagen benutzt wurden. In ver— 
gleichenden Lichtbildern wurde nachgewieſen, daß bei den großen 
Reliefs des Mittelfeldes ein Ausſchnitt aus Dürers Kupferſtich der 
großen Kreuzigung von 1508 und das Blatt der Kreuzabnahme aus 
Schäuffelins Holzſchnittpaſſion von 1507 verwandt worden iſt, zwei 
weitere Holzſchnitte Schäuffelins und drei Blatt der geſtochenen 
Paſſion von Schongauer haben den kleinen Reliefs der früheren 
Altarflügel als Vorlagen gedient. Nach Ausweis dieſer We 
muß alſo der Altar nach 1508 en ſein. 


Literatur. 


Das Leben des Biſchofs Otto von Bamberg. Von 
einem Prüfeninger Mönch. Überſetzt und eingeleitet von 
Adolf Hofmeiſter. Mit einem Titelbild in Lichtdruck und 
einem ikonographiſchen Anhang. 18. e der deutſchen 
Vorzeit, Band 96.) 1928. XXXI, 78 S. 80. m 6, —. In Halb⸗ 
leinen geb. KN 7,50. 


Vor fünf Jahren hatten wir die Freude, die vortreffliche Aus— 
gabe der Prüfeninger Vita Ottonis Babenbergensis Episcopi von 
A. Hofmeiſter anzeigen zu können (Monatsblätter 1924 S. 44). 
Jetzt liegt die Überſetzung dieſer älteſten und wichtigſten Lebens⸗ 
beſchreibung er vor, die derſelbe Forſcher hergeſtellt hat. Dadurch 
wird das Werk, das für Pommerns älteſte Geſchichte von beſon— 
derer Bedeutung iſt, weiteren Kreiſen zugänglich und findet hoffent— 
lich, viele Leſer. Es bedarf keiner Hervorhebung, daß die Über— 
ſetzung, die einer der beſten Kenner der mittelalterlichen Geſchichts— 
ſchreiber angefertigt hat, muſterhaft iſt und ſich vortrefflich lieſt. 
In den Anmerkungen ſind zahlreiche Nachweiſungen gegeben, wie 
der Verfaſſer an ſehr vielen Stellen von Vorbildern abhängig iſt und 
nicht nur die Bibel, ſondern auch andere Schriften für einzelne 
Worte, ganze Satzteile, ja Sätze ausgebeutet hat. Das iſt ſicher für 
die kritiſche Beurteilung ſehr wichtig, ob aber die Leſer der Über- 
ſetzung viel damit anzufangen wiſſen, kann zweifelhaft erſcheinen. 
Der kritiſche Forſcher muß doch die Ausgabe der lateiniſchen Schrift 
benutzen. Man hat den Eindruck, daß die ſachlichen Erklärungen 
dabei etwas zu kurz gekommen ſind, wenigſtens ſind ſie zumeiſt er⸗ 
heblich kürzer als in der Ausgabe. Man könnte z. B. eine Erklä- 
rung des Wortes Paradies (B. I, Cap. 23; S. 19), einiges über 
die Baugeſchichte des Bamberger Domes (Literatur) zu B. I, Cap. 25 
oder in Anm. 5 auf S. 42 einen Hinweis Lemcke-⸗Fredrich, Die 
älteren Stettiner Straßennamen S. 5, erwarten. Es muß aber auch 
hervorgehoben werden, daß einige Verbeſſerungen und Erweite- 
rungen deſſen, was in der Ausgabe von 1924 geboten iſt, in den 
Anmerkungen enthalten ſind, jo daß man beide Bücher nebenein- 
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ander gebrauchen muß. Dasſelbe iſt bei der kurzen, ganz ausge— 
zeichneten Einleitung der Fall. Sehr intereſſant iſt ebenfalls der 
Anhang: Zu den bildlichen Darſtellungen Ottos. Hier gibt der Ver— 
faſſer die Hauptſachen ſeiner früheren längeren Ausführungen wie— 
der, auf die er ausdrücklich verweiſt, ergänzt oder verbeſſert ſie aber 
gelegentlich. Beigegeben iſt eine Nachbildung einer Federzeichnung in 
einer Bamberger Handſchrift, die ſehr millkommen iſt. Es mag 
ſchließlich noch das Namenverzeichnis lobend erwähnt werden. So 
ſind wir denn dem Verfaſſer von Herzen dankbar für die ſchöne 
Gabe und hoffen, daß die in Ausſicht geſtellte Überjegung der Ebo— 
Vita uns bald geſchenkt wird. M. Wehrmann. 


Beiträge zur Stettiner Wirtſchaftsgeſchichte, 
herausgegeben von der Induſtrie- und Handelskammer zu Stettin. 
Heft J. Walter Setzefand, Der Handel Stettins unter Friedrich 
Wilhelm J. Stettin 1927. 


Es iſt mit großer Freude zu begrüßen, daß die Induſtrie- und 
Handelskammer zu Stettin beſchloſſen hat, in zwangloſer Folge 
„Beiträge zur Stettiner Wirtſchaftsgeſchichte“ herauszugeben, um 
in der Form von Einzeldarſtellungen über die Stettiner Wirtſchaft 
der Vergangenheit verwendbare Bauſteine für das noch zu ver— 
faſſende Werk zu ſammeln und den jungen akademiſchen Nachwuchs 
zur Erforſchung der Zuſtände der Wirtſchaft Stettins früherer Jahr— 
hunderte anzuregen. Es iſt richtig, daß ohne Kenntnis der Wirt— 
ſchaft der Vergangenheit ein Verſtehen und zutreffendes Beurteilen 
der wirtſchaftlichen Zuſtände, Erſcheinungen und Probleme der 
Gegenwart außerordentlich ſchwer, wenn nicht unmöglich iſt. So 
folgt die Kammer dem Beiſpiele ihrer Vorgängerin, der Korporation 
der Kaufmannſchaft, die noch kurz vor ihrer Auflöſung in der Feſt— 
ſchrift von 1921 einen Beitrag zur Handelsgeſchichte der Stadt 
herausgab. 


Der Verfaſſer des erſten Heftes ſtellt unter ſorgfältiger Be— 
nutzung der nicht unbedeutenden Vorarbeiten und der umfangreichen 
Akten dar, welche Bedeutung die Regierung des Königs Friedrich 
Wilhelm J., der Stettin für Preußen gewann, für den Handel der 
Stadt hat. Ob nicht noch Beſtände des Geheimen Staatsarchives 
zu Dahlem heranzuziehen waren, mag hier dahingeſtellt bleiben. 
Das Wichtigſte wird in den Bänden der Acta Borussica mitgeteilt 
ſein. Es tritt noch deutlicher als bisher hervor, welche Verdienſte 
der König ſich um die Hebung des Handels Stettins aus tiefem 
Verfall erworben hat. Vor allem trat er mit ſeiner Tatkraft und 
nicht ohne Rückjichtslofigkeit der dort noch herrſchenden mittelalter— 
lichen Anſchauung von der ſtädtiſchen Eigenpolitik entgegen und war 
unermüdlich bemüht, dem Merkantilſyſtem mit der von ihm betonten 
Staatswirtſchaft Eingang zu verſchaffen. Es war nicht leicht, die 
Stettiner Kaufleute in ihrem krämerhaften Eigendünkel zu der Er— 
kenntnis zu bringen, daß ihre Stadt ein Teil eines größeren Staates 
geworden war und auch für ſie das Wohl der Geſamtheit ausſchlag— 
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gebend ſein mußte. Die alte Niederlagsgerechtigkeit, an der man in 
Stettin ſo zäh feſthielt, konnte nicht mehr aufrecht erhalten werden, 
und die erſte Breſche wurde in dieſe Sperre gelegt. Wie ſich die ein— 
zelnen Handelszweige, die Ein- und Ausfuhr, wenn auch langſam, 
hoben, wird dargelegt. Für manches wünſcht man ſich ausführlichere 
Angaben, die hier und da möglich ſind. Auch würde wohl der Auf— 
ſchwung, den die Stadt nahm, noch klarer hervortreten, wenn etwas 
näher auf die allgemeinen Zuſtände der Stadt eingegangen wäre. 
Doch im ganzen ſind wir dem Verfaſſer für ſeine tüchtige Arbeit 
dankbar, die als wertvoller Beitrag zur Wirtſchaftsgeſchichte Stet— 
tins anzuſehen iſt. 

Dem Unternehmen der Kammer wünſchen wir einen glücklichen 
Fortgang. M. Wehrmann. 


Die Innere Miſſion in Pommern. Feſtſchrift zum 
50 jährigen Beſtehen des Provinzialvereins für Innere Miſſion in 
Pommern. 1878 —1928. Herausgegeben im Auftrage des Vor— 
ſtandes des Provinzialvereins für Innere Miſſion in Pommern von 
Paſtor Walter Langkutſch, Stettin. (Stettin, Druck von 
Fiſcher & Schmidt. 1928.) 


Die ſehr gut ausgeſtattete und mit Bildern verſehene Feſtſchrift 
enthält in ihrem erſten Teile eine von dem Herausgeber verfaßte 
Geſchichte des Provinzialvereins für Innere Miſſion in Pommern. 
Es wird dabei auch dargeſtellt, wie die große chriſtliche Liebes- 
tätigkeit auch in Pommern ſchon 1848 durch Johann Hinrich 
Wichern angeregt wurde und mancherlei Anſtalten und Vereine 
entſtanden. Der Provinzialverein faßte dann die Bewegung, die 
immer ſtärker wurde, zuſammen und wirkte in großem Segen. In 
dem zweiten Teile der Schrift (Aus dem Leben der Inneren Miſſion 
in Pommern) erzählen beſonders dazu berufene Männer kurz von 
den einzelnen Anſtalten oder Vereinen, die es ſich angelegen ſein 
laſſen, ſittliche, geiſtige und leibliche Nöte zu heilen oder zu beſſern. 
Wir erhalten dadurch ein erhebendes Bild, wie die freie kirchliche 
Liebestätigkeit in weitem Umfange ſich ſegensreich betätigt. Das 
Buch iſt ein höchſt wertvoller Beitrag zur neueren ee 
und verdient weite Verbreitung und Beachtung. 
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